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Anſprache
von Herrn Pfarrer C. Arbenz

Liebe trauernde Freunde!

WirChriſten ſollten eigentlich gelernt haben, mit dem
Apoſtel Paulus zu ſprechen: Tod, woiſt dein 8Stachel,
Hölle, wo iſt dein Sieg? Wirſollten es gelernt haben,
uns innerlich mit ihm auseinanderzuſetzen und über ihn
uns zu erheben. And doch faßt uns immer wieder das
große Weh beim Scheiden eines lieben Menſchen, und
wie ein Schrei quält es ſich aus der Seele: Waährlich,
Tod, du haſt doch etwas Vätſelhaftes und Anerklärliches,
du haſt doch einen 8Stachel! — Andersiſt esfreilich, ein
Kind ſterben ſehen, eine Knoſpe, die eben erſt ihre Blüten
enthüllen wollte, anders der Tod bei einem Menſchen in
der Kraft ſeinerſahre — anders, wenn ein müder Menſch
die Augen geſchloſſen hat für immer: wie wenneinreifer
Apfel abfällt auf weichen Vaſen. Andſoiſteshier.
Ein Leben hathier ſeinen Abſchluß gefunden, das in einem
tieferen Sinne als reich bezeichnet werden kann: reich an
ernſter, zielbewußter Arbeit und an ſchönen Arbeits—
erfolgen, reich an Freundſchaft und echter Menſchenliebe,
die aus dem großen Schatze eines feinen Semütes und
eines kugen Seiſtes zu beſchenken und zu beglücken ver—
mochte. And darum geht etwas Schmerzliches auch durch
dieſe Abſchiedsſtunde, weil ihr einem Manne, einem
Satten, VDater und Bruderdie letzte SEhre erweiſet, der



in ſeinem Denken und Tunnichts Kleinliches hatte, in
ſeinem Wollen und Schaffen das Sute ſich zum Zielpunkt
geſetzt hatte. Einfach iſt deraäußere Vahmen, in dem
dieſes Leben verlief.Am 16. Oktober 1853 wurde Caeſar
Schoeller geboren. Den Morgenſeines Srdentages ver—
lebte er in Breslau, zuſammen mit zwei Brüdern, von
denen der eine in jungen Jahren durch den Tod auftra—
giſche Weiſe den Sltern entriſſen wurde. Im ſahre 1867,
als er vierzehn Jahre alt geworden war,ſiedelte die Familie

nach Zürich über, nach der 8Stadt, die ſeine zweite Heimat
werden ſollte. Hier am Polyutechnikum und in Berlin

ſtudierte er Chemie. Schon dem Unaben wareine innige
Liebe zur Natur eigen, eine kindliche Freude an Blumen
und Tieren, ein zartes Mitgefühl auch für die Leiden des
geringften Seſchöpfes. Anddieſe Liebe nicht bloß, ſondern
dieſes tiefgehende Intereſſe für den Mikrokosmus, für das
Leben und Weben der Vaturbis ins kleinſte undfeinſte

hinein iſt ihm zeitlebens geblieben. Freundſchaft verband

ihn mit Sruſt Häckel, am Zuſtandekommen des phylo—

genetiſchen Muſeums in ſena hatte er nicht geringen An—

teil, ſein Verſtändnis und ſeine Mitarbeit belohnte ihm
die dortige Aniverſität durch Verleihung der philoſophi⸗
ſchen Doktorwürde honoris causa. Dem Zugeſeines
Herzens folgend, wäre er am liebſten Landwirt geworden,

hätte er am liebſten jenem Berufe ſich gewidmet, der den
Menſchen Tag für Tag in innigſte Berührung bringt mit
der Natur, ihm ihre Seheimniſſe offenbart und ihn hinein⸗
ſchauen läßt in ihr wunderbares Schaffen, wenn er Augen
und Intereſſe dafür hat. And bei ihm wäre das in hohem
Maßeder Fall geweſen. Aber der Zweig des Seſchäftes,
den der Vater hier begründet hatte, brauchte die Arbeits⸗
kraft beider Sshne. And auch hier war er am rechten
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Platze: ruhig überlegend, bis er das Richtige getroffen,
aber dann weiſe und entſchloſſen es ausführend. Nicht
nur eine ungeheuchelte Herzensgüte, ſondern auch ein un—
beſtechliches Serechtigkeitsgefühl ſind ihm eigen geweſen,
gerade das, wofür Kinder gegenüber Sltern und Lehrern,
Angeſtellte gegenüber ihrem Prinzipal ein ſo feines Sen—
ſorlum haben. And woein Menſch gerecht behandelt
wird und er das Recht auch findet, wenn es ihm zu—
kommt, da wächſt Vertrauen undLiebe, undſolche iſt
ihm zuteil geworden, nicht bloß bei den Angeſtellten, ſon—⸗
dern auch bei denen, die ihm die Nächſten undLiebſten

waren. 8o warendie Jjahre geſtiegen, als bald nach Aus—
bruch des Krieges als Folge eines Schlaganfalls ein Leiden

ſich einſtellte, das nun durch Monate undſahreſich hin—
durchzog: es war ein Auf- und Niedergehen, ein Wieder—
beſſerwerden und Sichwiederverſchlimmern, aber im all⸗
gemeinen doch ein beſtändiges Zurückgehen und Abnehmen
der körperlichen und geiſtigen Kraft. Wir können ja nicht
in einen Menſchen hineinſchauen, wir wiſſen nicht, was in
ihm vorgehtin den vielen ſtillen 8Stunden, die er hat; wir
wiſſen nicht, inwieweit das alles ihm noch zum Be—
wußtſein kommt. Seklagt hat er gegenüber ſeiner Sattin
nie, als ob er es ihr nicht noch hätte ſchwerer machen
wollen, die in dieſer langen Leidenszeit faſt jede ſeiner
Bewegungenverfolgte und ſich alle Mühe gab, ein wenig
Licht hineinzutragen in dieſes zunehmende Dunkel. Aber
gegenüber ſeinem Bruder, der ihn täglich beſuchte und
ein halbes 8Stündchen an ſeiner Seite ſaß, hat er es ge—
ſtanden, wie ſchwer es ihm zuweilen werde.

Ja, liebe Freunde, man kann ſchon ſagen, daß jedes
Menſchenalter ſein Schönes hat und daß der Schöpfer
auch ſedem Alter eine beſondere Aufgabe zZugewieſen.
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Schön iſt der junge Tag, wenn er aufgeht über der heimat⸗

lichen Flur — ſchön iſt aber auch die goldne Abendſonne,
„nie kann ohne Wonneihren Slanz ich ſehn.“ Schön
ift der Baum in ſeinem Blütenſchmucke, wenn es wie

Schnee liegt auf ſeinen Zweigen; ſchön iſt er aber auch

im Herbſt, wie die reifen Früchte durch die Blätter
ſchimmern und die Aſte fruchtbeſchwert zur Srde nieder—
beugen. Schön iſt der Jungknab, wenn er hinausſtürmt
ins Leben voll Anternehmungsluſt und Schaffensdrang,
ſchön iſt aber auch der Sroßvater, der die grauen Haare,
die Krone der Ehren trägt. Aber wenn der Menſch nun
im Alter ſo hülflos wird, wie er war als Ueines Kind
und die Sxtreme ſich wieder berühren, wenn er vom
Morgen bis zum Abend, Nacht und Tagaufdie Hülfe
anderer ſich angewieſen ſieht, wenn ihm nichts Schöpfe—
riſches mehr gelingt, im Segenteil, eine Arbeit, eine Auf⸗
gabe nach der andern ihm aus der Hand genommen wird,
dann wird das Leben eine Laſt und der Todein Srlöſer,
und wenn der Entſchlafene gewohnt geweſen wäre,ſeine
tiefften Wünſche in ein Sebet zu faſſen, dann hätte es
nur lauten können: Herr, ich habe geſagt, was ich zu
ſagen, ich habe geleiſtet, was ich zu leiſten hatte; nun
bin ich müde, nimm meine Seele. And ſo iſt der Tod

als ein Srlöſer zu ihm gekommen. Sr hatſeinen Lauf

vollendet, und nun folgt auf die irdiſchen Arbeiten und

Schmerzen die große Stille, das Anbekannte, das Neue,
das Höhere, das Anſichtbare und Ewige, das zu er—

ſpähen unſere Sinne nicht geſchaffen ſind: „Wasſichtbar
iſt, das iſt vergänglich; was unſichtbar iſt, das iſt ewig.“

And das, was er euch war, wird er immerſein.
Ich habe mir oftmals ſagen müſſen in den letzten Zeiten:
wie arm wären wir doch, wenn wir nur die Lebenden



hätten, wenn wir nur auf ſie bauen und vertrauen könnten;

wenn diejenigen, welche nach uns kommen, unſereeinzige

Hoffnung wären; wenn wir nicht zu denen aufſchauen

könuten, welche uns vorangegangen ſind. In der Zeit der

erſten Trauer ſind unſere Augen gehalten, und wir können

ſie nicht mehr ſehen. Aber nach und nach fangenſie wieder

an mit uns zuleben, ſie ſind da, ſie ſind eine Macht,

nicht ein mehr und mehrverblaſſendes Bild, nein, eine

VRealität, ſo wirklich und weſenhaft wie irgend etwas; ſie

ſtärken uns, wenn wir ſtraucheln wollen; ſie ſpornen uns

an, wenn wirnachlaſſen wollen, ſie treiben uns an, aus—

zuharren undfeſt zu bleiben. Jeder liebe Menſch, der uns

im Tode voranging, läßt uns viel ruhiger denken über den

Tod; es iſt wirklich, als ob er irgendwo eine Türe auf⸗

gemacht hätte, durch welche Licht fällt in dieſes Erden—

dunkel.
Die Bibel war nicht das Buch, mit dem Caeſar

Schoeller ſich beſchäftigte in ſtillen Stunden. Sr lebte nicht

in der Welt der Bibel. Damitiſt nicht geſagt, daß wir

nicht auch in ſeinem Leben ihren Seiſt wieder fänden.

Wie wäre das anders möglich bei einem Buche, dasdie

Barmherzigen ſelig preiſt und die hungern und dürſten

nach der Serechtigkeit. And ſo drängt ſich mir doch zum

Schluſſe eine bibliſcheSErinnerung auf. Als der alte treue

Knecht Slieſer im Dienſte ſeines Herrn Abraham eine lange

und beſchwerliche Veiſe nach Meſopotamien gemacht und

als er ſich dort ſeines Auftrages entledigt hatte, und als

ſie ihn nun baten, er ſolle doch einige Tage ſich ausruhen

und bei ihnen bleiben, da ſprach er beim Sedanken an

ſeinen Herrn Abraham, von dem er wußte, daß er mit

Angeduld und Angſt auf ihn warte: „Haltet mich nicht

auf, der Herr hat Snade zu meiner Veiſe gegeben.“
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Iſt's nicht, als ob der Verſtorbene jetzt auch ſo zu euch

ſprechen möchte: Haltet mich nicht auf; ziehet mich nicht

wieder zurück in dieſe Zeitlichkeit. Ich bin ſo froh, von

mir abſtreifen zu können alles, was ich von dieſer Srde

her an mir trage. „Der Herr hat Snade zu meiner Veiſe

gegeben.“ Iſt das nicht auch ein Loblied auf den Schöpfer:

8Sechs jJjahrzehnte mit geſunden Kräften Leibes und der

Seele im Leben drin ſtehen, Erfolg haben in ſeiner Arbeit

und in ſeinem Schaffen, alle Kräfte harmoniſch zur Aus—

bildung bringen können, die in uns ſchlummern; von dem,

was an Wiſſen und Bildung unter den Menſcheniſt,

einen ſchönen Teil in ſich aufnehmen; Liebe ſäen und Liebe
ernten in reichem Maße; Menſchenanſeiner Seite haben,

die einen verſtehen; Kinder an ſeiner Seite heranwachſen

ſehen, einem zum 8tolz und zur Freude. And dann auf—
ſtehen von der Tafel des Lebens, ohne Todeskampf —
wirklich, Sott hat Snade zu ſeiner Veiſe gegeben, und
wir wollen es ihm danken. And wenn ihr Kränze der
Liebe und der Verehrung auf das Srab des Entſchlafenen
leget, danket zugleich dem ewigen Sott für den Segen,
der durch das Leben dieſes edlen und guten Menſchen
euch zuteil geworden iſt. Denn er iſt der Arquell alles

Suten, und euere Loſung ſei: Die Liebe bleibet immerdar.



Eennerungen

von einem Jugendfreund

Am VNachmittag des J. Maibewegteſich inſtiller
Abgeſchiedenheit von dem unruhigen Stadtleben auf dem
Sartenhügel neben der hohen Promenade ein einer
Trauerzug von etwa 15 Perſonen durch den Sarten des
Verſtorbenen, der ſich noch am letzten Lebenstag ſeiner
Pracht erfreut hatte, nach dem gegenüberliegenden Privat⸗
kirchhof ohne alle läſtige Zuſchauermenge. In gleicher
Sinfachheit ohne Muſik und übermäßigen Schmuck frem—
der Blumen vollzog ſich ſchon die Feier zu Hauſe durch
eine ſchlichte Anſprache eines mit der Familie verwandten
Pfarrers alles dem für ſeine Perſon beſcheidenen,ſtillen
Charakter des Verſtorbenen entſprechend. And doch
handelte es ſich um einen mit großen Slücksgütern ge—

ſegneten Mann, der aberfür ſich ſelbſt ſehr wenig davon
beanſpruchte und ſich über die Trennung hievon gewiß
am wenigſten bekümmert hat. Die Freude an Arbeit

und Pflichterfüllung in einem vielleicht nicht ganz nach
eigenem Wunſch erwählten Beruf, den er auch zur Exi—
ſtenz gar nicht nötig hatte, füllte den Hauptteil ſeines
Lebens aus. 8So wenig gehörte er zu den in einer neu—
lich erſchienenen Schrift ganz allgemein angeklagten „faulen
Veichen“, die übrigens in unſerm arbeitſamen VBolkeviel
ſeltener ſind als in andern Ländern; ſo guterfüllte er
das in derſelben Schrift als Folge einer Revolution ge—

forderte Ideal der Freude an der eigenen Arbeit, dem
eigenen Werk.



Schlicht und wahrhaft wie ſein ganzes Weſenſoll
auch dieſe Schilderung ſein, die ein Jugendfreund auf
Wunſch der Angehsörigen mit deren Anterſtützung, ſowie
Beihülfe zweier anderer Schulkameraden, hier für weitere
Kreiſe entwirft und wobei mehr die perſönliche Entwick—

lung und der Charakter betont wird, als die dem Ver—
faſſer nicht vertrauten Berufsleiſtungen. Ss ſoll kein
feierlicher Nekrolog ſein, ſondern ein auch vor humo—
riſtiſchen Zügen nicht zurückſchreckendes Lebensbild, ein
Derſuch, den ganzen Lebenslauf auf dem Milieu einer
Nlaſſenkameradſchaft zu ſchilldern. In andern Ländern, wo
die Stände ſtrenger geſchieden ſind, wäre dies kaum denk—
bar, auch hier iſt es nur in beſonders günſtigen Fällen

möglich. Sinen deutſchen Staatsmann, Selehrten oder
Offizier könnte man vielleicht von der Srundlage ſeines
Studentencorps aus ſchildern; da ſind doch gemeinſame
Standesverhältniſſe vorhanden. Anſere Schulkamerad—
ſchaſt hat durchaus nicht dieſen Charakter; ſie iſt auch
kein Derein, da im Segenteil die einzelnen Kameraden
ganz verſchiedenen Vereinen angehörten: 2 dem Zofinger
Studentenvexein, 4 dem Aniverſitätsturnverein, 2 dem
Derein ehemaliger Polytechniker, 3 dem Vereinfürfreies
Chriſtentum, 2 dem alten Zürich, 2 dem Alpenklub, 5 der
Antiquariſch⸗ hiſtoriſchen Seſellſchaft, Caeſar (allein) der
Naturforſchenden Seſellſchaft. Auch in der Schulzeit ge—
hörten nur 9 dem Symnaſialverein an, von den 15, die
das obere Symnaſium beſuchten. Vollendsſind die Lebens—
verhältniſſe ſo verſchieden, daß die eine Familie gar
keine, die andere 2, 3 oder 4 Dienſtboten hält, was
geſellſchaftlichen Verkehr unter den Familienhäuſern er—
ſchwerte, an andern 8tätten aber in keiner Weiſe hinderte.



Verzeichnis der Kameraden.

Amberg jJakob, von Bachs, Betriebschef der Zentralbahn in

Baſel, fJ 1908.

Brändli Oskar, von Wädenswil, Pfarrer in Baſel,

F 24. September 1906.

Sberle Julius, von Zürich, Kaufmann in Italien, J 1875.

Sſcher Eduard, von Zürich, Profeſſor der alten Sprachen am

Symnaſium Zürich, F Ende April 1886.
ESſcher Konrad, von Zürich, Bankier in Zürich, Mitglied des

Sroßen Stadtrates, F15. Oktober 1916.

Frei Otto, von Frankfurt, Zürich, cand, histor, cand. med.,
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Swalter Smil, von Höngg, Dr. med, Arzt in Vapperswil,

Sanitätsrat, J9. Mai 1913.

Hegner Konrad, von Winterthur, Dr. med., Arzt in Vafßz,

Oktober 1882.

Jackſon Karl, von Leeds, Techniker und Sprachlehrer, lebt noch.

Körner Srnuſt, von Zürich, Bezirksgerichtsſchreiber in Aſter,

——
Körner Rudolf, von Zürich, F als Symnaſiaſt an der Cholera

19. 8September 1867.

Kunz Sugen, von Stäfa, Landwirt, Kirchen- und Schulpfleger

in Meilen, J 1917.
Lüning Auguſt, von Vüſchlikon, Dr. med. Drivatdozent, Direktor

verſchiedener Anſtalten, lebt noch.

Lüſſy Vobert, von Maur, Chemiker in Lörrach und Baſel,

Dr. phil., lebt noch.

Meili Friedrich, von Zürich, Dr. theol. h. c., Pfarrer in Wiedikon,

Privatdoʒent, März 1904.

Meyer, Hans, von Zürich, Dr, phil., a. Profeſſor der Mathe—

matik in 8t. Sallen, lebt noch.



Morf Karl, von Zürich, Seidenfabrikant in Mailand, F 1. Juni

1907.

Orelli von, Konrad, von Zürich, Foͤrſter, Oberſt, Chef der Kriegs⸗

materialverwaltung in Bern, * 19. März 1904.

Vothpletz Auguſt, von Darau, Profeſſor der Seologie an der

Aniverſität in München, F Januar 1918.

Ruckteſchell von, Nicolai, von Viga, Pfarrer in Eilbeck bei

Hamburg, Joca. 1910.

Schneebeli Heinrich, von Affoltern a. A., Pfarrer in Wyula,

eo 0

Schoeller Caeſar, Fabrikant, Dr, phil. h. c. 28. April 1918.

Schultheß Hans, von Zürich, Bankier in Aegypten, Madrid,

Winterthur, Amſterdam, Paris, lebt noch.

Schweizer Paul, von Zürich, Staatsarchivar, Profeſſor der Se—

ſchichte an der Anlverſität Zürich, lebt noch.

S8Spillmann Smil, von Hedingen, Profeſſor der alten Sprachen

und Prorektor am Symnaſium Zürich, F 21. Januar 1917.

S8yz Harry, von Knonau (Zürich), Fabrikant in Zürich, JF 19. April

1910.

Trümpler Srnſt, von Zürich, Fabrikant in Aſter und Zürich,

lebt noch.

Wegmann, Arnold, von Zürich, Mechaniker in Zürich, F1904.

Witt Otto, von Neumünſter in Holſtein, Chemiker, Vektor des

Polytechnikums Charlottenburg, F zirka 1912.

Zeller Othmar, von Zürich, stud, med, Antiquar in Zürich,

lebt noch.

Mit einigen andern Klaſſengenoſſen haben wir die Fühlung

verloren.

E
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Caeſar Schoeller wurde am 16. Oktober 1853 als
zweiter Sohn ſeiner beiden aus den Rheinlanden ſtammen⸗
den, aber damals in Breslau wohnenden Sltern geboren,

ſo daß er nach ſchweizeriſchen Begriffen in Düren an
der Vuhr, nicht in Breslau wie nach preußiſchen, heimat⸗
berechtigt geweſen wäre. 1867 kam er im 14. Altersjahr
nach Zürich, wohin ſein Vater damals nach vorhergehen⸗
der Bürgerrechtserwerbung überſiedelte wegen des Kon—
flikts zwiſchen Bismarck und dem Abgeordnetenhaus, dem
Schoeller 1859-6) angehörte unddeſſen Politik er auch
damals noch feſthielt. Sründlicher als andere Aus—
wanderer löſte er ſeine Staatszugehörigkeit durch Austritt
aus dem preußiſchen Antertanenverband. Intereſſante
Aufſchlüſſe über die Veränderung der Staatsangehörig—
keit bietet ein im 8Staatsarchiv Zürich liegendes Seſuch,
das der damalige junge Fürſprech Fick, der ſpätere Pro—

feſſor und intime Freund der Familie, am 28. Januar 1866
an den Vegierungsrat von Zürich richtete im Namen
von W.Vudolf Schoeller, Fabrikbeſitzerin Breslau, um
die am 18. Januar erfolgte Aufnahme ins Bürgerrecht
der Stadt Zürich durch Landrechtserteilung beſtätigen zu
laſſen. Es heißt hier, Schoeller habe die Falkenburg in
Zürich gekauft und beſitze alle Srforderniſſe der Land—
rechtsaufnahme außer einer fünfjährigen Niederlaſſung,
würde aber im Fall der Verweigerung ſamtſeiner ganzen
Familie heimatlos bleiben, da er am 2. Dezember 1865
aus dem preußiſchen Antertanenverband entlaſſen worden
ſei; er wolle die von ihm in Breslau betriebene Kamm—
garnſpinnerei in ſein neues Daterland als einen hier
völlig neuen Induſtriezweig einführen. Seine durch bei—

gelegten Taufſchein beſtätigte Zugehörigkeit zur refor—
mierten (nicht lutheriſchen) Semeinde in Breslau wirkte
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wohl auch zur Wahlder reformierten Schweiz als neuer
Heimat mit. ESntſchiedener als die meiſten Deutſchen, die
bei Sinbürgerung in der Schweiz ihren deutſchen Anter—
tanenverband beibehielten und ein im jetzigen Krieg erſt
unhaltbar gewordenes Doppelbürgerrecht genoſſen, hat
Schoeller ſeinen früheren Antertanenverband gelöſt und
nicht davor zurückgeſchreckt, ein ganzes Jahr lang mit
ſeiner Familie heimatlos zu bleiben. Nach Sründung

des Veiches 1871) haterſich wie die meiſten Deutſchen,
außer den extremſten Flüchtlingen, ausgeſöhnt, ſo daß er
1881-87 ſogar deutſcher Konſul in Zürich ſein konnte,
ohne Beſoldung und noch ohne Berufscharakter. Doch
legte er dieſes Amt nieder, als man ihm von Berlin
aus etwas zumutete, was mitſeiner Aeberzeugung im
Widerſpruch ſtand. (Nekrolog von Prof. Keſſelring in
der „N. 3. 3.“ vom 17. Septbr. 1902.) Zu der Aeber⸗
ſiedelung mag auch mitgewirkt haben, daß er in der
Schweiz beſſer als in Schleſien das ihm vorſchwebende
Projekt einer Sewinnbeteiligung der Arbeiter und andere
Sozialreformen hoffte durchführen zu können; einejetzt
als Zukunftsziel der ſchweizeriſchen Induſtrie empfohlene
Sinrichtung. („N. 3. 3.“, Mai 1918.) D. Böhmert, Pro—⸗
feſſor der Nationalsökonomie am Sidgen. Polytechnikum
konnte in ſeiner 1873 erſchienenen Schrift über „Arbeiter⸗
verhältniſſe und Fabrikeinrichtungen der Schweiz“, II/66,
unter den fünf erſten Verſuchen zur Sewinnbeteiligung der
Arbeiter die beiden Schoeller'ſchen Fabriken in Schaff—
hauſen, die Kammwollzwirnerei und dieKammgarnſpinnerei,
anführen, da Schoeller in ſeinem Vertrag mit den z3wei
Aktiengeſellſchaften die Sewinnbeteiligung der Arbeiter zur
Bedingung gemacht habe, in der Weiſe, daß den Arbeitern
ein beftimmter, immer konſtanter Prozentteil des Se—
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winnes in erſter Linie zurückgelegt wurde, teils mit zehn
Prozent Zuſchlag zum Arbeitslohn, teils als Reſerve für
ungünſtige Jahre, teils für Krankenunterſtützungskaſſen.
WennHerrSchoeller die Sewinnbeteiligung 1872 für
praktiſch durchführbar erklärte, hat er ſich nicht getäuſcht;
ſie exiſtiert in ſeiner Fabrik noch heute.

Als Caeſar, ein halbes bis ganzes Jahr jüngerals die
übrigen Schüler, in die dritte Klaſſedes untern Symnaſiums
in Zürich eintrat, nannten wir Schulkameraden ihn an—
fangs „Preuß“, obſchon dies eigentlich unrichtig war und
er gelegentliche Ringkämpfe mehr mit einem ebenfalls

aus Norddeutſchland eingewanderten Schüler als mit uns

Schweizern führte, mit denen er ſich von Anfang an gut
vertrug. Bald verband ihn mit den meiſten Alaſſen—
genoſſen eine ſpäter noch enger werdende, von ſeinen
Sltern begünſtigte Freundſchaft bis zum Lebensende, das

bei der großen Mehrzahl früher eintrat als bei ihm, da
wir jetzt dem von uns oft geſungenen Lied „von den drei
Seſellen“ bedenklich nahe gerückt ſind. Dann nannten wir
ihn Caeſar wegen der Angewöhnlichkeit und engen Be—
ziehung dieſes Namens zu unſerer Lateinlektüre, alſo
mit dem Vornamen,anſtatt wie wir ſonſt einander beim
Familiennamen oder einem Aebernamenanzuredenpflegten.

Obwohleraus der vierten Kaſſe des untern Symnaſiums
1869 an die techniſche Abteilung der Induſtrieſchule mit
einigen andern übertrat, 187) zum Chemieſtudium an das
eidgen. Polytechnikum, blieb er doch wie andere Techniker
und Kaufleute mit den einmal gewonnenen Schulkameraden,
welche das obere Symnaſium und die Anlverſität be—
ſuchten, in ſtetem Kontakt, der noch enger wurde, als er
1874 mit einzelnen in Berlin wieder zuſammentraf; auch hier
ſtudierten wir an verſchiedenen Abteilungen der Aniverſität,
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Caeſar mit einem andern Chemie und Phuſik bei Helmholz

und Hofmann,ich Seſchichte bei Droyſen und Wattenbach.

Doch vereinigte uns das Mittageſſen zu acht Silbergroſchen

(ein Franken) und mancher Ausflug oder Theaterabend.

Vollendsgeſtaltete ſich eineenge Freundſchaft mit regel⸗

mäßigen allwöchentlichen Zuſammenkünften, beſcheidenen

Jahresfeſten und gelegentlichen Ausflügen, als die meiſten

ehemaligen Senoſſen jener dritten und vierten Symnaſial-

klaſſe von ihren 8Studien- und Lehrjahren nach Zürich

zurückkehrten, wo immer einige den Zuſammenhang auf—

recht erhalten hatten. Auch die im Ausland Sebliebenen

wurden dann von München bis Hamburg zu den zehn—

jährigen Maturitätsſubiläen 1803, 1901, 1911, heran⸗

gezogen, eine Art von Schulkameraden-Freundſchaft, die

in jenen deutſchen Städten Verwunderung erregte und

beweiſt, daß das Symnaſium doch nicht ſo verhaßt war

und uns im ganzen eine ſchöne Srinnerung hinterließ.

Der beliebteſte unſerer ehemaligen Lehrer, Prof. Motz,

wurde in die Kameradſchaft aufgenommen. Wirſtifteten

auch unter Caeſars weſentlicher Mitwirkung ſamt der des

Hamburger Pfarrers den jetzigen Symnaſiaſten 190) einen

Veiſefonds.
Denn Wanderungendurch die ſchönen Täler und über

die Bergpäſſe ſeines neuen Daterlandes mit Vermeidung

gefährlichen Sports gehörten zu den Vergnügen Caeſars,

wie auch das Rudern in dem von ihm mitgegründeten

Ruderklub. Im ſchweizeriſchen Militär wurde er Senie—

offizier und Oberleutnant der Verwaltungstruppen. —

Sinige dieſer ehemaligen Schulkameraden bildeten 1883

bis 1896 mit einigen jüngeren Leuten, worunter ſich der

jetzige Nationalrat 8yz3, Sutsnachbar von Schoellers,

befand, ein Leſekränzchen, deſſen Sitzungen oft in der
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Schoellerſchen Wohnung ſtattfanden. DasZiel war,alle
Arten kaſſiſcher Literatur, Drama, Komödie, Epos, Sa—
tire durch alle zum Teil nur einzelnen Mitgliedern genauer
bekannten 8prachen, griechiſch, lateiniſch, franzöſiſch, eng⸗
liſch, italieniſch und ſpaniſch mit eigener getreuer und ge—
nießbarer Aeberſetzung zu verfolgen und Vergleichungen
anzuſtellen, ſo daß wir hier Literaturgeſchichte praktiſch
betrieben, bevor es Profeſſuren darüber gab. Daran nahm
Schoeller mit Leiſtungen in modernen 8Sprachen regen
Anteil. Trotz vorwiegender Verlegung auf die Natur—
wiſſenſchaften, bei deren damals beſcheidener Volle am
Zürcher Symnaſium erſich ſchon auszeichnete, hatte er
doch vielſeitige Intereſſen, beſuchte ſehr häufig die Anti—
quariſche Seſellſchaft, die Künſtlergeſellſchaft, die Rathaus—
vorträge, Hochſchulvereinsſitzungen, neben dem ihm noch
näher liegenden Verein ehemaliger Polytechniker und der
Naturforſchenden Seſellſchaft, der er eine große Schen—
kung machte; ſo ſchloß er ſich einer guten Sewohnheit
zürcheriſcher Kaufleuteund Induſtriellen an, die oft Ver—
wunderung bei fremden Profeſſoren erregte. Namentlich
hatte er ſchon von ſeinen kunſtſinnigen, feingebildeten
Sltern her eine Vorllebe für bildende Kunſt und Malerei
und erwarb einige Meiſterſtücke unſeres Zürcher Tier—
malers Koller und zahlreiche intereſſante 8Skizzen aus deſſen
Nachlaß. Daher unterſtützte er auch das Künſtlerhaus
und das von der ganzen Familie regelmäßig beſuchte
Theater. In Dilettantenvorſtellungen bei lleinen Freundes⸗
zuſammenkünften ſpielte er ſelbſt etwa mit, wobei das
von ihm immerbeibehaltene ſtark ſchleſiſch gefärbte
Deutſch mitunter eine gute komiſche Wirkungerzielte.
Den Zürcher Dialekt haterſich nie angeeignet; erſt ſeine
Kinder ſind ſoweit gediehen.
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Solche, auch im Kameradenkreis gefeierte Feſtchen
erlitten keinerlei Störung, im Segenteil lebhaften Auf—

ſchwung, als Caeſar 1881 ſich mit einer ähnlichen In—
duſtriekreiſen angehörigen Dame aus Düren verheiratete,
die er ſchon auf der Hochzeitsreiſe dem damals in Tü—
bingen befindlichen Schreiber dieſer Zeilen vorſtellte. Die
liebenswürdige, frohmütige Vheinländerin bildete nicht
nur eine treffliche Ergänzung zu Caeſars ruhigem Weſen
und mehrſchleſiſchem als rheinländiſchem Temperament.
Sie fand ſich auch in den aus ſo verſchiedenen Verhält—
niſſen hervorgegangenen Kameradenkreis ſehr leicht ein
und verſtand es, den eine Zeitlang alljährlich ſtattfinden⸗

den Zuſammenkünften einen fröhlichen, lebhaften Ton zu
verleihen und ſie durch ihr geſelliges, muſikaliſches und
dramatiſches Talent zu heben. Daßſie auch dem größten
Sruſt des Lebens ebenſo gerecht zu werden vermochte,
zeigte ihre geſchickte, liebevolle und nie ermüdende Pflege
für den erkrankten Satten. Aeberhauptverſtandſich das
junge Haus ſo gut wie das der Sltern auf feine, harm—
loſe Seſelligkeit und geſchickte Vereinigung deutſcher und
und zürcheriſcher Kreiſe, akademiſcher, induſtrieller und
künſtleriſcher Perſönlichkeiten. Bei dieſen für ihn oft faſt
zu häufig werdenden Anläſſen beider Häuſer und allen
möglichen Segeneinladungen wares ein Slück, daß Caeſar
im Trinken, ESſſen und andern Senüſſen immer äußerſt
maßvoll war und früh zur gänzlichen Abſtinenz überging;
über dieſe damals noch ganz ungewohnte Tugend wurde

er etwa von den Kameradenverſpottet, bis allmählich
einer nach dem andern auch anfing, Waſſer in ſeinen
Weinzu gießen. Doch hinderte ihn ſeine eifrige Abſtinenz⸗
verteidigung nicht, ſeinen Säſten herrlichen Moſelwein
und ſelbſtgebraute Pfirſichbowle vorzuſetzen.
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Aus der glücklichen Ehe ſind ein Sohn und 3wei

Töchter hervorgegangen, die ſich hier noch mehr einlebten

und ſich alle drei noch bei Lebzeiten des Vaters mit

Schweizern, die jüngſte Tochter wenigſtens mit einem ur—

ſprünglich aus der Schweiz ſtammenden Manneverhei—

rateten. Sie haben auch die elterliche und großelterliche

VNeigung zu Kunſt und Wiſſenſchaft geerbt. Andieſer

letztern Hochzeit konnte der VDater trotz ſeiner Krankheit

noch teilnehmen.
An ſeiner Weite des Seſichtskreiſes und Anteilnahme

an Seiſteswiſſenſchaften wurde Caeſar keineswegs ver—

hindert durch ſeine vorwiegend naturwiſſenſchaftlich orien⸗

tierte Weltauffaſſung, die er trotz ſonſtiger Ruhein eifrigen

Diskuſſionen über Abſtammungslehre, Veligion, Mittel-

ſchulfrage ete. verteidigte, ſo daß einmal in einer Seſell⸗

ſchaft eine uns beiden befreundete Dame meinte, wir hätten

auch hiefür unſere Vollen auswendig gelernt, da wir doch

ſonſt ſtiller Natur waren. Die Darwinſche Vichtung im

8inne Häckels, deren Beginn mit Häckels Profeſſur in

Jena 1865 geradein die Zeit fiel, als Schoeller eineVeal⸗

ſchule in Breslau beſuchte, muß wohl durch Einfluß eines

dortigen Häckelſchülers entſtanden ſein, da „die natürliche

Schöpfungsgeſchichte! erſt 18608 erſchlen, aber auf früheren

Dorleſungen beruhte. Wenn ich mich rechterinnere,

brachte Caeſar dieſe Begeiſterung für Häckel, den er

perſoönlich erſt ſpäter, durch Profeſſor Lang, kennen lernte,

1867 ſchon nach Zürich mit, an deſſen Symnaſium

damals noch niemand dieſe Richtung vertrat; auch der

dieſer angehörige Profeſſor Konrad Keller kam erſt um

1876 ans Polytechnikum. Dieſe neue epochemachende

Lehre hat unſern Freundſobegeiſtert und erfüllt, daß er

ſich von Kirche und Veligion grundſätzlich fernhielt, ſich
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oft eifrig gegen alle religisſen Lehren und kirchlichen Vich—
tungen äußerte, wie Häckel ſelbſt faft am meiſten gegen
die freiſinnige Theologie, auch in ſpäteren Jahren noch
Drews zuſtimmte und ſich einem Moniſtenverein an—
ſchloß. Da die meiſten Kameraden ſich zu kirchlichen An—
ſichten, teils orthodoxer, teils freiſinniger Richtung be—
kannten, zwiſchen denen der Streit damals 1867-77 auf

dem Höhepunkt ſtand, einige ſogar ſich dem Theologie—
ſtudium widmeten, einer infolge ſeiner deutſchruſſiſchen
Herkunft in lutheriſcher, zwei in freiſinniger, der vierte in
etwas ſozialiſtiſcher Richtung, führten dieſe Segenſätze
wohl zu eifrigen Diskuſſionen, aber niemals zur Ent—
fremdung, ſo wenig als politiſche Meinungsverſchieden—
heiten. In der innern Politik hielten wir zwar größten—
teils zur liberalen Partei, da wir die demagogiſchen Künfte

der Demokraten bei der Verfaſſungsreviſion von 1867
wohl bemerkten und einen ſehr befähigten Symnajial—
lehrer durch allzuſtarke Teilnahme an dieſer Bewegung
und am Verfaſſungsrat in traurige Verkommenheit ver—
fallen ſahen, obwohl ſein damals verſpotteter Srundſatz
„man nimmt's, wo man's findet,“ gerade in der jetzigen
Kriegsnot ſich allen Parteien als Leitmotiv der 8Steuer—
politik aufgedrängt hat. So war Caeſar in der ihn ohne—
hin nicht ſtark intereſſſierenden innern Politik mit den
meiſten von uns einverſtanden, durch die ſozialreformeriſchen
Pläneſeines Daters auch dem ſozial geſinnten Theologen
noch näher ſtehend als die andern. In der äußeren Politik
gab einzig der Wohlgemuthandel 1880 Anlaß zu Mei—

nungsverſchiedenheiten, die aber mit dem bald darauf
folgenden 8Sturze Bismarcks wieder aufhörten und mit
einer verſöhnenden Bemerkung von Caeſars Seite, daß
Bismarck doch zu ſcharf gegen die Schweiz vorgegangen
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ſei, ganz beigelegt wurden. Die ſchwierigere Probe des
jetzigen Krieges, der ſo viele enge und alte Beziehungen
zerſtört hat, trat an unſern Freundeskreis nicht mehr
oder kaum in leiſen Anfängen heran, da Caeſar anfangs
Januar 1915 ſo ſchwer erkrankte, daß ihm alle aufregen—
den Fragen bei unſeren Beſuchen ferngehalten werden
mußten.

Die moniſtiſche Weltanſchauung Caeſars war um ſo
auffallender, als ſein Vater, ein ebenſo vielſeitiger Mann,
ſich gerade für kirchliche Fragen ſehr intereſſierte, mit
freiſinnigen Zürcher Pfarrern Furrer, Lang, Bionete.
wie mit deutſchen Profeſſoren der Theologie Vyſſel, Volck⸗
mar und dem Schweizer Keſſelring verkehrte, ja ſogar
zehn kirchenpolitiſche Abhandlungen verfaßte, die zum
Teil auf ſeinen Wunſch von miraufhiſtoriſche Richtig—
keit im Manuſkript durchgeſehen, zuerſt unter dem Pſeudo—
nym Michel, dann unter dem eigenen Namen in der von

Pfarrer Meili, einem Schulkameraden Caeſars, redigierten
Schweizeriſchen Theologiſchen Zeitſchrift 1881 —-1902 er⸗
ſchienen, auch ſeparat viel geleſen wurden. Sie handeln
von Veligionsfreiheit, Veligion im Sinne der Liebe und
Wahrhaftigkeit und von der Sefahr des Katholizismus für
das deutſche VReich und bedeuteten einen Proteſt gegen die
Sinſtellung des Kulturkampfes. Caeſar hat mir einmal
angedeutet, er ſei mit den theologiſchen Liebhabereien
ſeines Daters nicht recht einverſtanden. Aber zu irgend⸗
einem Konflikt zwiſchen VDater und Sohn iſt es deswegen
nicht gekommen. Ohne jeden Widerſpruch, ja mit Aner—
kennung des Anterrichts ließ er ſich von dem mildfrei⸗
ſinnigen Pfarrer Furrer konfirmieren, wie er auch ſeine
Kinder kirchlich taufen, konfirmieren und trauen ließ.
Schließlich iſt doch VDater und Sohn eine Richtung auf
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Seiſtesfreiheit nur in verſchiedenem Maße gemeinſam.
Der originellere Vater ging eigene Wege, der Sohn hat
ſich in früheſter Jugend einer neuen Weltanſchauung an—
geſchloſſen. Die Familie hat wohlganzrecht, in dieſem
von Bater und Sohn in etwasverſchiedener Weiſe ge—
hegten 8Streben nach Seiſtesfreiheit) „eine Fortſetzung
des Kampfes zu ſehen, den ihre Ahnen als vereinſamte
Proteſtanten ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert in den da⸗
mals noch faſt ganz katholiſchen Vheinlanden, zuerſt in
der Srafſchaft Schleiden, dann in Düren zu führen hatten“,
nur daß der Sohn die Abneigung gegen ſtarre Dogmen

auch nach der proteſtantiſchen Kirche hin glaubte wenden
zu ſollen.

Schwer fiel es Caeſar und iſt doch ebenſo konfliktlos
verlaufen, daß er ſtatt des in ſeinem Wunſch liegenden
Abſchluſſes ſeiner Chemie- und anderer Naturwiſſenſchafts⸗
ſtudien und einer mehr mit Wiſſenſchaft verbundenen
Laufbahn einen Teil des weitverzweigten väterlichen Se—
ſchäftes übernehmen mußte. Nach einer der Wollinduſtrie
gewidmeten Lehrzeitin Reims und in England 1875—77
die gegen die Freiheit des vorhergehenden Studiums am
Zürcher Polytechnikum und in Berlin einen empfindlichen
Segenſatz bilden mußte, „übernahm er 1878 die Leitung
der Wollfärberei beim Hardturm, wieauch die der Strick—
garnſpinnerei in Schaffhauſen“, nicht nur ohne Wider—
ſtreben, ſondern mit ſolcher Energie, daß er „beide
Anternehmungen aus keinen Anfängenzu ihrerjetzigen
Ausdehnungbrachte.“

„Seit dem Tode des Daters (1900) wandteerſein
Intereſſe noch einem von dieſem gegründeten Plantage—
 

) Die in Anführungszeichen geſetzten Stellen beruhen auf Mit—

teilung der Familie.
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unternehmen in Afrika zu, das erlediglich durch ſeine
zähe Ausdauer nach Aeberwindung zahlreicher Mißer—
folge erſt wenige Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges
zu einer gedeihlichen Entwicklung brachte. Es warfür
ihn ein harter Schlag, dieſen Erfolg jahrelanger Arbeit
durch Sintritt des jetzigen Krieges wieder in Fragegeſtellt
zu ſehen.“ Dies hat wohl mit zu ſeiner Erkrankung im
Januar 1915 beigetragen, die anfangs von den Verzten
nicht als leichter Schlaganfall aufgefaßt, ſondern für eine
ſchon früher einmal aufgetretene Nervenſchwäche gehalten
wurde, wie ſie der Uriegsausbruch bei vielen Leuten auch
ohne ſo ſchwerwiegende Sründe hervorbrachte. Dieſe
Krankheit nötigte ihn zum ſofortigen Rücktritt vom Se—
ſchäft und führte trotz ſcheinbarer Wendungen zur Beſſe—
rung nach dreieinviertel Jahren den Todherbei.

Sin reiner und grundguter Menſch, der ſeine reichen
Mittel zu wohltätigen, gemeinnützigen, kunſtfreundlichen
und wiſſenſchaftlichen Zwecken mit reger Anteilnahme und
vielem VDerſtändnis anwendete und deſſen wenigſinnlich
angelegter Natur nichts Frivoles anhaftete, liefert er
wohl, wenn dies noch nötig ſein ſollte, einen ſchlagenden
Beweisdafür, daß ſittliche Reinheit und Tugend, menſchen⸗
freundliche Süte und Wahrheitsliebe auch mit einer
unkirchlichen Seſinnung verbunden ſein kann. Vielen Be—
drängten hat er nicht nur mit Seld, auch mit Stellen—
verſorgung verſtändnisvolle Hülfe geleiſtet,nachdem Vor—
gang ſeines Vaters, „der Beſſerung der Lage der ihm
unterſtellten Arbeiterſchaft einreges Verſtändnis entgegen⸗
gebracht, beſonders gnte Wohnungsverhältniſſe gefördert“,
wie ſo viele unſerer Fabrikanten hierin das Zukunftsideal
der „neuen Schweiz“ auf ſichererem Wege miteigenen
Arbeiterwohnungen und Sartenland erfüllt haben und
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dafür gerade die arg verſchriene Form von Aktiengeſell⸗
ſchaften angewendet wurde.

Anter den ſchon erwähnten Förderungenwiſſenſchaft⸗
licher Inſtitute, wozu auch Saben an die Sinrichtung der
archäologiſchen Sammlung der neuen Hochſchule und an
die Ausgabe der Werke Sulers gehören, brachte unſerm
Freund in den letzten Jahren ſeine Schenkung an das
phylogenetiſche Inſtitut in Jena 1910 eine ungeahnte An⸗
erkennung mit Verleihung des Doktortitels honoris causa
und verſchaffte ihm ſo in einer auch bei ſchweizeriſchen
Fakultäten ſchon mehrfach vorgekommenen Weiſe einen
ehrenvollen Srſatz für die einſt durch Seſchäftsnotwendig—
keit vereitelte Erwerbung des gewöhnlichen Doktortitels.

«Wale amima pura et candidas, ſo könnte ich ihm
nachrufen, wenn der Verſtorbene die alten Sprachen mehr

geliebt hätte; ſo wähle ich lieber das Wort des nord—
deutſchen Dichters:

„Ja, ſie haben einen guten Mann begraben und uns

war er mehr.“
P. Schweizer.


